
Herrn Gustav Matt, Vertreter, Matthof, 
v Oberwil bei Zug 
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Vezugspreise: Inland und Schweiz jährlich Fr. H.—, halbjährlich 
t* MO. oierte-lj. Fr. 2.80 (Postcheck IX 0068) Oesterreich lPost-
Keck-Konto v 111,699) u. Deutschland howz. Fr. SL0, vierte 
«r. S.A. Da» Übrige Sliusiand halvj. Fr. SM. oierteßj 
Amerika ganzj. Fr. Lv.—. Postamtlich bestellt 39 Cts. 
vestellmigen nehmen entgegen: Die nächstliegenden Postämter, 
die Verwaltung des Volksvlatte» w Vaduz, in der Schweiz auch 
die Buchdvuckerei Au (Rhewtal), Tel. Nr. Iva. Echristlemmg: 
Schaan, Telephon Nr. 56. Verwaltung Vaduz, Telephon Slr. 43. 

Inseratenannahme NU >a» Inla»d und 
Verwaltung de» Blattes im Vaduz, 

15 Ct». 
18 Ct». 
SO Ct». 

Reklame« 
80 Et«. 
so et». 
86 Ct». 
16 Ct,. 

Organ für amtliche Kuudmathungen 

Nr. 48. 
Jnserateaannahwe für da» Skheintal, Schweiz «ad 

. Au«la«d: Schweizer Annoueea 9.4B. 
e t  «allen, Tel. Nr. 36£0; und übrige Filiale»». 

Wahlgesetze — Autorität 
»er Persönlichkeit. 

Das Werden im Weltgeschehen hat schon so 
oft gezeigt, d a ß  nichts alleinseligmachend ist. 
Daß ferner nicht jede Form der Negierung u.  
der Volksvertretung für die Eigenart eines 
Landes passen, haben die Zeitläufe bewiesen, 
besonders aus  den letzten zwei Jahrzehnten 
hat der  Beobachter solche Feststellungen ma-
chen können. D a s  demokratische Regierungs­
system, dem jeder Vernünftige im Grunde hul-
öigen wird, hat  in der  proportionalen Vertre-
tung, durch die Par te ien  beschickt, im über-
spitzten Par lamentar i smus  in den letzten I a h -
ren Auswüchse gezeigt, die den einzelnen 
Staaten nicht zum Nutzen geworden sind und 
in der breiteren Volksmasse einen Widerwil-
len gegen diese F o r m  des  Pa r l amenta r i smus  
hervorgerufen haben. I n  einer Biedermeier-
zeit, in  der  sich das  Staats leben und die wir t -
schaftliche Entwicklung in einem festen Ge-
leise bewegen, hört sich ein Geschwätz in einem 
Par lament  vielleicht sehr nett an, die heutige 
Zeit will rasche Taten  sehen. E s  wird nicht 
bestritten werden können, daß solche in dieser 
raschlebigen Zeit auch nötig sind. 

Der  Par lamentar i smus  der letzten J a h r -
zehnte hat  sich überlebt. Wir  dürfen hier kei-
mswegs etwa n u r  auf die Zentralstaaten 
Deutschland u. Oesterreich verweisen, in West-
europa ist dieselbe Krankheit ausgetreten. Aus  
der Schweiz, jenem Staa te ,  de r  eigentlich seit 
langer Zeit ein eigenes Monopol auf die De-
mokratie besitzt, werden ebensolche S t immen 
laut. I n  einer kurzen Einsendung in letzter 
Nummer w a r  davon die Rede. Eigentümli-
cherweise werden in der  Schweiz heute die 
gleichen Prinzipien für  die Volksvertretung in 
Erwägung gezogen, die Liechtenstein i n  seinem 
neuen Wahlgesetz vor  zwei I a h r e n  aufgenom-
men hat. M a n  will eine Ausmehrung der  
Volksvertretung aus  Einerwahlkreisen in den 
Vordergrund gesetzt wissen. Bei  uns  ist zu-
dem noch die echt demokratische Einrichtung 
von vier Restmandaten aufgenommen. Wenn 
seinerzeit in vermehrtem Maße gegen diese 
letztere Einrichtung S t u r m  gelaufen wurde, so 
war dies damals völlig unverständlich, weil  
dadurch die S t i m m e  des einzelnen im ganzen 
Lande gleichwertig wurde. E s  handelt sich in 
erster Linie auch u m  eine Volksvertretung, 
nicht u m  eine Landschastsvertretung, wenn  
von einem Pa r l amen t  die Rede ist. Die Einer-
Wahlkreise, wie sie bei uns  im neuen Wahlge­

setz die Gemeinden darstellen, haben immerhin 
eine kleine Härte a n  sich, weil eine Minder-
heit im Landtage nicht vertreten ist. Ander-
seits aber ist durch dieses Wahlsystem den Ei-
nerwahlkreisen die Möglichkeit gegeben, P e r -
sönlichkeiten in die Volksvertretung zu schik-
Ken. S i e  sind mit  der  Autorität  dieses Wahl-
Kreises versehen, dieser Wahlkreis kann sein 
gegebenes Recht bei der nächsten Wahl unnach-
sichtlich korrigieren, während ihm dies beim 
Proporz  nicht oder nur  schwer möglich sein 
kann .  

Die „N. Z. Z." schreibt in ihrer Abendaus-
gäbe vom 2. J u n i  zu den Fragen Proporz und 
Pa r l amen t  im Leitartikel folgendes: 

„Es  gibt nicht n u r  ein proportionales Wahl-
verfahren, sondern es gibt auch eine Proporz­
mentalität,  und wenn jenes eine mathematische 
Tugend und eines des Ausprobierens werte  
Ausdrucksform der Gerechtigkeit war, fo h a :  
sich diese als  ein Element der Entmännlichung 
daneben gestellt und Verheerungen angestellt." 

Damit  ist auf die Auswüchse eines überspitz-
ten Par lamentar i smus  hingewiesen. I m  wei-
tern wird dann  ausgeführt: „Bereits beginnen 
sich neue Auffassungen abzuzeichnen: Die Eid-
genossenschast zum Beispiel aufgeteilt in Ei-
nerwahlkreise, in denen nicht einfach die P a r -
teien konkurrieren, sondern die A u t o r i t ä t 
d e r  P e r s ö n l i c h k e i t  den Ausschlag gibt. 
D e r  vernünftige Gedanke einer begrenzten 
Amtsdauer wäre automatisch eingeflochten, 
weil der  Auserkorene der Mehrheit periodisch 
seine Ueberlegenheit gegenüber andern An-
Wärtern nachzuweisen hätte. Zugleich behielte 
durch das  Ueberwiegen einer bestimmten poli-
tischen Richtung im Räume des einzelnen Klei-
nen Wahlkreises d e r  Gedanke der Proport io-
nal i tä t  seine Geltung". 

Also Gedanken, ganz nach dem liechtenstei-
mschen Wahlgesetz. Wenn diese auch heute für 
die Schweiz a ls  Perspektiven aus  weiter Fer-
ne bezeichnet werden müssen, so ist es  doa) 
ganz interessant, davon Kenntnis zu haben. 
Wir  sehen, daß Liechtenstein in Erfassung der 
Schäden, die aus  einem reinen Parteiregime 
und dem Proporz  für einen S t a a t  erwachsen 
können, bereits vor  I a h r e n  einen Weg einge-
schlagen hat, der  heute andererseits diskutiert  
und teilweise empfohlen wird. D a ß  für  un-
fer kleines Land eine solche Bedachtnahme in 
vermehrtem Maße  angezeigt war ,  sei hier n u r  
beigefügt. Zudem erhält unsere Volksvertre-
tung durch die Wahl  der restlichen Vertreter 
durch das  gesamte Volk noch ein ganz beson-
deres demokratisches Gepräge. 

Vielleicht sind diese kurzen Ausführungen 
doch dazu angetan, fortwährende Einwände 
gegen unser Wahlgesetz zu korrigieren. 

Triesenberg. F r e m d e n v e r k e h r .  
Die Witterung w a r  bislang für  den Frem-

öenperkehr denkbar  schlecht. Zudem hören 
wir, daß w Deutschland eine Propaganda  ein-
gesetzt hat, die den Fremdenverkehr nach dem 
Auslande möglichst hintanhalten soll. D a s  
Reichspropagandaministerium <ist beauftragt,  
die deutsche Bevölkerung zur Verbringung 
der Ferien im Lande zu veranlassen. Dadurch, 
wird auch unser Fremdenverkehr in Mitlei-
denschast gezogen werden, da bekanntlich die 
reichsdeutschen Gäste einen nicht unerhebli-
chen Prozentsatz der Feriennehmer in Liech­
tenstein darstellten. Wi r  hoffen) dennoch, d a ß  
unsere alten Freunde aus  dem Reiche doch 
wiederkehren werden. 

Schaan. B r a n d a u s b r u c h .  
Am Samstag  u m  acht Uhr ertönte Feuer-

alarm. I n  der  Fabr ik  Rameo w a r  durch 
Ueberhitzung eines Trockenraumes Feuer  
ausgebrochen. Hilfe w a r  raisch zur Stelle und  
so blieb der Schaden auf  diesen Brandherd 
beschränkt. D e r  Betrieb muß nicht unterbro-
dverif werden. 

Tötentafel. 
I n  T r i e f e n  starb im besten Mannesal ter  

O s w a l d  B a r b i e r  i n  der  Nacht vom 
Freitag a u f  den S a m s t a g  a n  einem Gehirn-
schlag. 

I n  M ü h l e h o l z  starb am Montagmor-
gen a n  einem Schlaganfall R u d o l f  B a t -
I i n e r. Ba t l ine r  w a r  im Sta l le  beschäftigt 
und fiel tot zusammen!. Den Verewigten des  
Himmels Frieden, den Angehörigen unser 
herzliches Beileid. 

Bitte, immer die Wahrheit! 
I n  der  liechtensteinischen Arbeiterzeitung! 

vom 18. J u n i  ist e in  Artikel unter dem Titel  
„Unsere Regierung und die Arbeitslosigkeit" 
erschienen, von dem u n s  Regierungschef Dr .  
Hoop mitteilt, daß dessen I n h a l t  ganz unvoll-
ständig, sowie 'teilweise entstellt und a u s  dem 
Zusammenhange herausgerissen eine Unterre-
düng zwischen dem Regierungschef und einer 
Arbeitervertretung wiedergibt. Wir  werden 
auf den Sachverhalt noch zurückkommen, 
glauben aber d e r  Arbeiterzeitung bemerken 
zu dürfen, d a ß  die Regierung jedenfalls herz­

lich gern demjenigen Künstler Platz macht, d e r  
mit  einem Schlage Arbeitslosigkeit und  Kri­
sensoges zu beseitigen vermag. Wir  möchten 
diesen Wundertäter gerne kennen lernen. 

Briefmarkenausstellung. 
Bei d e r  internationalen Briefmarkeniaus-

stellung vom 22. J u n i  bis  9. J u l i  in  Wien  
wird sich auch das  liechtensteinische Postmu-
seum beteiligen. Seine Durchlaucht der re-
gierende Fürst haben einen Ehrenpreis f ü r  die  
beste Liechtenstein-Briefmarkensammlung ge-
stiftet. Wie erinnerlich, ha t  da s  Postmuseum 
bei der  letzten Ausstellung in  Hamburg einen 
ersten P r e i s  erzielt. 

Arbeitsmarkt Vaduz; Tel. Nr. 12. 
O f f e n e  S t e l l e n :  
1 Serviertochter nach Vaduz (auch zur Mi t ­

hilfe im Haushalt) — 1 tüchtiger Schlosser f ü r  
sofort — 1 Küchenmädchen nach Vaduz — 1 
Küchenmädchen nach Heijdenj (60—70 F r a n ­
ken Lohn) — 1 Mädchen für  Küchendienst 
nach Grabs  — 1 Seroiertochter in die  schweiz. 
Nachbarschaft — 1 Dienstmädchen in besseres 
Haus  nach Vaduz, soll auch im Geschäftsladen 
verwendet werden können — 1 Mädchen in  
besseres 'Haus nach Schaan, f ü r  Küche und  
Näharbeit — 1 Sevviertochter nach Mels  — 
1 Dienstmädchen nach Schaan — 1 Dachdecker 
m s  Oberland — 1 Hüterjunge auf eine liech-
tensteinifche Alpe. 

Helfet uns. denn wir gehen zugrunde! 
Verhallt  dieser Notschrei ungehört. versagen 

jetzt unsere Freunde, ist auch die letzte Hoff-
nung dahin und unsere Einrichtung dem Un-
tergang geweiht. M i t  ihr auch unsere Zun-
gen/, töi'e neben Arbeitslosigkeit d a s  schwere 
Los, El tern und Heimat  entbehren z u  müssen, 
zu t ragen haben. S i n d  w i r  nicht mehr irr de r  
Lage, diesen Aermsten d e r  Armen  Obdach z u  
gewähren^ gehen sie in d e r  Großstadt verlo-
ren. nicht n u r  für die Zeit,1 nein für die Ewig­
keit. Wer  die Großstadt kennt ,  weiß, welchen 
Gefahren gerade diese J u n g e n  ausgesetzt sind; 
wer  Berl in besucht hat, k e n n t  die menschlichen 
Hyäneni, welche gerade die armen und  verlas-
senen Jugendlichen zu ihren  dunklen Zwek-
Ken mißbrauchen. D a r u m  ist e s  Christen-
Pflicht, hier helfenjd einzugreifen. Aber w i r  
allein können nicht mehr, denn unsere Mi t te l  
sind erschöpft. Gelingt es u n s  nicht, neue Mit-
tel zu beschaffen, sind w i r  vor  da s  Ende unse-
r e r  Arbeit gestellt. D a r u m  Helsen S i e  uns!!!  

W a s  S i e  zu r  Linderung der finanziellen 
Not beitragen, wollen w i r  z u  vergelten su-
cheni durch Behebung d e r  großen seelischen 
und körperlichen Not unserer Jugend. I m  

' Feuilleton 

Schattenblume. 
Originalroman von I r e n e  v. Hellmuth. 

1. 
Professor Hardten saß am Schreibtisch. Vor  

ihm lagen verschiedene Bücher und Hefte in 
bunter Unordnung. I m m e r  wieder fuhr sich 
der anscheinend sehr erregte M a n n  mit der  
Hand durch sein dichtes Haar,  das a n  den 
Schläfen schon leicht ergraut war .  I n  dem 
Gemach, das  keinerlei Luxus auswies, herrsch-
te eine wohlige Wärme; draußen hatte ein re-
Brechtes Schneetreiben begonnen. 

Der Prosessor stützte den Kopf in die Hand 
und starrte eine ganze Weile trübe vor  sich 
hin. Endlich fing e r  an,  eifrig zu schreiben, d a  
wurde plötzlich die Türe  seines Zimmers wei t  
aufgerissen und sehr unsanft wieder ins Schloß 
geworfen. D e r  M a n n  zuckte nervös zusam­
men, als die Eingetretene, eine hagere, brünet-
te Frau, sich dicht vor ihm aufpflanzte und mit  
unangenehm klingender S t imme laut zu schel-
ten begann: «Natürlich, d a  sitzest D u  nun  seit 
drei Stunden, D u  kümmerst Dich einfach u m  
gar nichts, während ich mich totärgern kann!  
Äiann —" schrie sie immer erregter werdend, 

a ls  sie sah, daß e r  ohne den Kopf zu heben, 
scheinbar ohne sie zu beachten, weiterschrieb, 
— „ M a n n  — jetzt höre mich endlich an, ich 
muß mit D i r  sprechen, — lege mal  erst die Fe-
der a u s  der Hand " 

D e r  Angeredete gab keine Antwort ,  und a n  
dem nervösen Zittern der Finger konnte man  
merken, daß er durchaus nicht so ruhig war ,  
wie es scheinen wollte. 

Die F r a u  wurde zornrot im Gesicht und ritz 
dem eifrig schreibenden M a n n  d a s  Heft weg, 
dasselbe in  eine Ecke des Zimmers schleudernd. 
Das  w a r  dem Professor doch zu viel. Wütend 
fuhr e r  die höhnisch lächelnde F r a u  a n :  

„Wie oft habe ich Di r  fchon gesagt, daß D u  
mich bei meiner Arbeit nicht stören darfst, so-
fort hebst D u  mein Heft auf, und dann  — hin­
aus  mi t  Dir! Ich kann  Dich hier nicht gebrau-
chen, ich habe keine Zeit, das  weißt  D u  doch!" 

Die F r a u  lachte noch immer. 
„Du hast nie Zeit für mich, ich werde aber 

nicht gehen. D u  mußt  mich jetzt anhören!" 
E r  mochte wohl von früheren ähnlichen Auf-

tri t ten her wissen, daß ihm sein Widerstand 
nichts nützte, denn er stützte seufzend den 
Kops in  die Hand. Aus seiner hohen S t i r n e  
lag eine tiefe Falte, die Augen blickten düster, 
die Lippen waren fest zusammengepreßt und 
so ließ er den unvermeidlichen Redeschwall 

über sich ergehen, ohne auch n u r  ein W o r t  zu 
sagen. Die F r a u  erging sich zuerst in allge-
meinen Klagen, deren Schlußsatz heute wie 
immer lautete: „Und kurz und gut, ich kann  
mit dem knappen Haushaltsgelds unmöglich 
auskommen, meine Kasse ist leer, ich brauche 
notwendig einen Zuschuß". 

„Du mußt  es eben besser einrichten",-warf 
er ruhig dazwischen. 

„Einrichten", höhnte sie grimmig. „Du gibst 
viel zu wenig her, ein Geizhals bist Du,  höre 
nur, w a s  andere F rauen  bekommen". 

„Ach was,  andere Frauen",  rief e r  ungedul-
dig. „Ich habe D i r  schon oft versichert, d a ß  
ich nicht M h r  geben kann;  meine erste F r a u  
ist mit  viel weniger ausgekommen, sie ver-
stand eben zu wirtschaften, aber Du  — D u  bist 
eben keine Hausfrau" .  

..Da haben wi r  es wieder, das  alte Lied!" 
schrie die Erzürnte  mit vor Wut zitternder 
Stimme. „Diese erste Frau,  — wie ich sie 
hasse!" 

Prosessor Hardten schnellte von seinem 
Stuhle in die Höhe und stellte sich drohend vor 
die F r a u  hin. 

„Wage es nicht, sie zu schmähen!" donnerte 
er, „hätte ich Dich doch nie gesehen. Wieviel 
trübe S t u n d e n  wären  mir  erspart geblieben". 

E r  hörte nicht mehr aus die ferneren Schim­

pfereien des erbosten Weibes, ächzend w a r  e r  
ln den S tuh l  zurückgesunken und vergrub den 
Kopf in beide Hände. S o  saß er regungslos 
lange Zeit. 

Was  hatte ihn n u r  bewogen, diese unglück-
selige zweite Ehe zu schließen? Erdachte zu-
rück an seine sanfte, blasse Gattin, mit d e r  
e r  in glücklichster Eintracht gelebt und die ihn 
so bald verlassen mußte. E r  dachte an  die 
Stunde,  d a  sie ihm mit  seligem Lächeln sein 
Töchterchen in die Arme gelegt. M i t  keinem 
Fürsten hätte e r  damals tauschen mögen. — 
Vorbei, — vorbei! — D a s  kleine Mädchen 
zählte kaum 10 Jahre,  a l s  die Mut te r  starb. 
Damit fing da s  Unglück an .  

Das  Kind wollte sich durchaus nicht trösten 
lassen. E s  verlangte unausgesetzt nach seiner 
Mutter .  

Das  Kind verfiel in Weinkrämpfe und nach-
her in eine schwere Krankheit, von der  es sich 
nu r  ganz langsam wieder erholte. Es  bl ieb 
immer zar t  und schonungsbedürftig. Nur  fel-
ten sah m a n  das  kleine Mädchen lachen u n d  
noch seltener sich a n  frohen Spielen der ande-
ren  Kinder beteiligen. I m m e r  blieb G e r d a  a l -
lein für sich. I h r  beliebtes Plätzchen w a r  
in dem Arbeitszimmer des Vaters  und d a  d a s  
stille Kind den eifrig schreibenden M a n n  nie-
mals  störte, durfte es bleiben. 


